
Auf einen Stock gestützt steht er in
der Diele und schaut auf die demo-
lierte Badezimmertür. Das kaputte

Türblatt wird von einer Spanplatte zusam-
mengehalten, man sieht noch die Spuren
der Axt in der Zarge, Holz ist abgesplittert.
In ein paar Tagen werden Handwerker
eine Stahltür einbauen und eine Alarm-
anlage, im Garten bekommen die Poli-
zisten, die ihn schützen, einen Pavillon.
Kurt Westergaards Haus muss eine Festung
werden.   

Seit dem Überfall am Neujahrstag ist er
vergangenen Donnerstag zum ersten Mal
wieder in seinem Reihen-
bungalow in Århus. Ein
junger Mann aus Somalia
war bei ihm zu Hause ein-
gebrochen. Westergaard
sah ihn im Flur, flüchtete
ins Badezimmer, schloss
die Tür und drückte auf
den Panikknopf, während
der Mann mit einer Axt
auf die Tür einschlug. Die
Polizei kam schnell, zwei
Schüsse setzten den Ein-
dringling außer Gefecht. 

Nun will Westergaard
nur ein paar Dinge ab-
holen, damit er arbeiten
kann in seinem Versteck.
Draußen auf dem Klingelschild steht im-
mer noch Kurt & Birgitte Westergaard,
aber Kurt Westergaard fremdelt in seinem
eigenen Zuhause.   

Seine Frau kocht in der Küche das Mit-
tagessen, Backfisch auf Schwarzbrot mit
Remoulade. Der Tisch im Wohnzimmer 
ist für acht gedeckt: drei Polizisten, zwei
Handwerker, die beiden Westergaards und
den Besuch aus Deutschland. Wenn es an
der Haustür klingelt, steht einer der Be-
amten vom dänischen Staatsschutz auf und
guckt, wer es ist. Die Westergaards wollen
ganz zurückkehren, wenn der Umbau fer-
tig ist und die Lage sich beruhigt hat. „Ich
werde mich nicht verstecken“, sagt Wes-
tergaard. „Das würde auch nichts nutzen“,
sagt seine Frau, „dazu ist Dänemark zu
klein, hier kann jeder jeden finden.“  

Westergaard hatte zusammen mit elf
anderen Karikaturisten im September 2005
Zeichnungen von Mohammed, dem Pro-
pheten, in der Zeitung „Jyllands-Posten“

veröffentlicht. Ein paar Monate später,
entflammt von Islamisten aus Dänemark,
empörte sich die islamische Welt. Bot-
schafter in Kopenhagen beschwerten sich
bei der dänischen Regierung, eine Organi-
sation islamischer Staaten rief zum Boykott
dänischer Waren auf, Libyen schloss seine
Botschaft, in Gaza-Stadt stürmten Aktivis-
ten das Gelände des EU-Büros, Außenmi-
nister der Arabischen Liga forderten eine
Bestrafung der Zeichner. Zehntausende
von Frauen gingen in der jemenitischen
Hauptstadt Sanaa auf die Straße, im Liba-
non wurde die dänische Botschaft ange-

zündet, Iran brach seine Handelsbezie-
hungen ab, Demonstrationen überall, in
Teheran, in Pakistan, Malaysia, Banglade-
sch, Indien, Sri Lanka und Nigeria. 150
Demonstranten starben insgesamt, bei ei-
nem Selbstmordattentat auf die Botschaft
Dänemarks in Pakistan kamen sechs Men-
schen ums Leben. 

Die Welt des Islam fühlte sich beleidigt
und provoziert von den Karikaturen in 
Dänemark. Westergaard, ein Atheist, hat-
te wohl die provokanteste Zeichnung ab-
gegeben: Sein Mohammed trug in sei-
nem Turban eine Bombe mit Zündschnur.
Und er war auch der einzige der Zeichner,
der damals öffentlich auftrat und sein
Recht auf freie Meinungsäußerung vertei-
digte. 

Er hat seitdem Dutzende Drohanrufe be-
kommen. 2008 wurden drei Personen ver-
haftet, die einen Mordanschlag auf ihn ver-
üben wollten. Aber seit dem 1. Januar hat
sich alles verändert, weil es nicht mehr um

eine Bedrohung geht, sondern ums Über-
leben. Muss er sich nicht fragen, ob solch
ein Symbol, solch eine Zeichnung, es wert
ist, von nun an sein Leben mit drei Poli-
zisten zu teilen, die ihn und seine Frau rund
um die Uhr beschützen? 

Westergaard ist 74 Jahre alt. Er kommt
aus einer Kleinstadt in Nordjütland, sein
Vater hatte einen kleinen Laden, er wuchs
auf unter bibeltreuen Christen und ging 
in die Sonntagsschule, so, wie es alle taten.
Dort lernte er, dass es einen Gott und ei-
nen Teufel gibt, „aber Gott“, sagt Wester-
gaard, „ist weit weg und der Teufel ganz

nah – und beide sind Ty-
rannen, die einem Angst
einjagen“. 

Nach dem Abitur wollte
er Kunst studieren, aber
die Eltern waren dagegen.
Stattdessen hat er als Leh-
rer für Deutsch, Englisch
und Kunsterziehung ge-
arbeitet, zuerst an einer
Grundschule und nach
zehn Jahren Praxis an ei-
ner Sonderschule für Be-
hinderte. Mit 50 entschied
er sich für eine Existenz als
Künstler, seine ersten Ka-
rikaturen erschienen in ei-
ner linksliberalen Zeitung

namens „Demokraten“, die bald darauf ihr
Erscheinen einstellen musste. So kam er
zu „Jyllands-Posten“, für die er seit inzwi-
schen 25 Jahren zeichnet, beinah jeden Tag
eine Karikatur, meistens zu einem aktuel-
len Ereignis. All die Jahre, auch nach der
Veröffentlichung der Mohammed-Karika-
turen, hatte er ein Büro in der Redaktion. 

Vor zwei Monaten aber wurde Wester-
gaard dann, wie er sagt, „in Ferien ge-
schickt“, wobei nicht klar ist, ob sich die
Zeitung um seine Gesundheit oder um ihre
Sicherheit sorgte. Jetzt aber, sagt er, will er
nicht mehr zu Hause bleiben, sondern zu-
rück an seinen Tisch bei „Jyllands-Posten“.

Jörn Mikkelsen ist der Chefredakteur
von „Jyllands-Posten“, seit 1994 arbeitet
er für das Blatt, damals als Korrespondent
in Bonn, zur Chefredaktion gehört er seit
2002, seit 2008 führt er das Blatt alleinver-
antwortlich.

Irgendwann im Dezember 2005, erinnert
sich Mikkelsen, gab es bei der Nachrichten-
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Lebenslänglich
Der Däne Kurt Westergaard löste vor vier Jahren mit einer Mohammed-Karikatur einen erbitterten 

Kulturkampf aus. Am Neujahrstag hat ihn ein junger Muslim aus Somalia mit Messer und 
Axt umzubringen versucht. Ein Besuch bei einem, der trotzdem nicht aufgibt. Von Henryk M. Broder
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Demolierte Badezimmertür, Mohammed-Karikatur: Stattdessen eine Stahltür 
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Karikaturist Westergaard
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agentur AP eine vierzeilige Meldung aus
der Stadt Srinagar in Kaschmir, dort hätten
nach dem Freitagsgebet Basarhändler ge-
gen Karikaturen in einer dänischen Zei-
tung demonstriert. „In der Redaktion ha-
ben wir noch darüber gelacht, später auf
dem Weg nach Hause hatte ich schon ein
mulmiges Gefühl. Ich fragte mich: Wie ha-
ben die das mitbekommen? Wer liest die
,Jyllands-Posten‘ in Kaschmir?“ 

Sie hatten damals lange über den Ab-
druck der Karikaturen diskutiert, mit gro-
ßem Ernst, wie er sagt, aber niemand habe
mit so dramatischen Folgen gerechnet.
Mehr als vier Jahre ist das nun alles her,
und es scheint, als würde diese Sache nie
ein Ende finden. 

„Wir haben es trotzdem nie bereut, denn
die Auseinandersetzung ist zu wichtig,
ohne den Abdruck wäre sie nie in Gang ge-
kommen. Wir haben keine Terrorpläne ge-
schmiedet, wir haben niemanden mit der
Axt überfallen, wir haben nur unsere Auf-
gabe als Medien erfüllt, andere haben die-
sen Abdruck instrumentalisiert.“ 

Dann macht Mikkelsen eine Pause. 
„Andererseits haben damals sehr viele

Menschen ihr Leben verloren.“ 
Die Zeitung hat die Karikaturen später

immer wieder mal gedruckt. Vor etwas
mehr als einem Jahr zum letzten Mal, nach
dem damaligen Mordkomplott gegen Wes-
tergaard und dem Selbstmordattentat auf
die dänische Botschaft in Islamabad. 

„Wir sind alle schlauer geworden“, sagt
Mikkelsen. „Es gibt eine neue verschärfte
Sicherheitslage, die wir nicht ignorieren
können.“ In einem Interview in seiner ei-

genen Zeitung erklärte er die neue Politik
seinen Lesern damit, dass Dänemark auf
die Hot-Spot-Liste der Terroristen geraten
sei und von Pakistan aus das Land genau
beobachtet werde. „Es geht nicht mehr nur
um ,Jyllands-Posten‘, es geht um die ganze
dänische Nation. Als verantwortliche Zei-
tung können wir uns darüber nicht hin-
wegsetzen.“ 

Nun müsse die Debatte über den Isla-
mismus und über einen neuen Totalitaris-
mus geführt werden, die Karikaturen habe
man schon oft genug gesehen. „Wir sind
jetzt als Zeitung an unsere Grenzen ge-
stoßen. Wir wollen die Debatte im Gang
halten, aber wir können nicht jedes Mal
zum Ausgangspunkt zurückkehren.“

Kurt Westergaard aber fühlt sich allein-
gelassen. Seit dem Anschlag sei sein Zorn
zurückgekehrt, er spricht von Enttäu-
schung, davon, dass die dänischen Intel-
lektuellen sich gegen ihn gestellt hät-
ten. Weder der dänische Künstlerverband
noch das dänische PEN-Zentrum hätten
sich hinter ihn gestellt. Die „intellektuelle
Klasse“ sei damit beschäftigt, „Kaffee zu
trinken und ihren Kulturrelativismus“ zu
pflegen. 

Dafür habe er Hunderte E-Mails von
„normalen Menschen“ bekommen. Ir-
gendjemand habe ihm ein Haus auf 
den Färöer-Inseln angeboten als Versteck,

das sei, so der Gönner, ein sicherer Zu-
fluchtsort. 

„Es ist einfach absurd, dass man im ei-
genen Haus, im eigenen Land um sein Le-
ben fürchten muss, wenn man als Karika-
turist eine Meinung hat, die anderen nicht
passt.“ Er habe sich auch schon über das
Christentum lustig gemacht und einen Je-
sus gezeichnet, der im Armani-Anzug vom
Kreuz steigt. „Da haben sich die Leute
auch aufgeregt, aber nach einer Woche war
alles vorbei.“

Westergaard sagt, dass er gut schläft, 
ihn keine Träume plagen, er keine Tablet-
ten braucht. Aber nun fremdelt er in sei-
nem eigenen Haus, in das er dennoch 
zurückkehren will. Er versucht, über Din-
ge zu lachen, die ihn eigentlich böse ma-
chen. Er glaubt an eine Zukunft, obwohl
die Vergangenheit ihn nicht loslässt. Er hat
sich vorgenommen, wieder jeden Tag in 
die Redaktion der „Jyllands-Posten“ zu
fahren, jeden zweiten Tag ins Fitness-
studio zu gehen und sich in ein Café zu
setzen, wenn es ihm passt. Die Polizisten
werden immer dabei sein, „solange ich
lebe“, sagt er. Westergaard versucht, gute
Laune zu haben, obwohl es keinen Grund
dazu gibt. 

War es das wert? 
Er lächelt. „Darüber denke ich nicht

nach, auch der dänische Ministerpräsident
wird rund um die Uhr bewacht“, das sei
eben eine Art Stockholm-Syndrom, nur
mit positivem Vorzeichen. 

Dann erzählt er die Geschichte des dä-
nischen Zeichners Hans Bendix, der sich 
in den dreißiger Jahren über die Nazis lus-
tig machte, bis er vom dänischen Außen-
ministerium aufgefordert wurde, solche
Provokationen zu unterlassen. Bendix füg-
te sich, Dänemark wurde trotzdem besetzt.
Bendix überlebte die Okkupation und
machte nach dem Krieg weiter.

Kurt Westergaards Leben wird nie wie-
der so sein, wie es vor dem 30. September
2005 war. Fundamentalisten haben ein lan-
ges Gedächtnis. 

Am Abend lässt er sich von seinen Leib-
wächtern nach Skanderborg fahren, zu sei-
nem Galeristen Erik Guldager. Der hat
früher für die BASF in Dänemark gearbei-
tet und sich vor ein paar Jahren mit einer
Kunsthandlung selbständig gemacht. 

Nach einem Abendessen in Guldagers
Haus macht sich Westergaard an die Ar-
beit. Er signiert Aquarelle und Drucke, 
die Guldager an Westergaard-Sammler in
aller Welt verschickt, sogar nach Saudi-
Arabien. Am besten geht der Mohammed
mit der Bombe, ein signierter Druck kos-
tet inzwischen 500 Euro. Die Auflage 
von 1000 Stück ist bis auf ein paar Exem-
plare, die Guldager zurückgekauft hat,
vergriffen. 

Für das Original hat ein Sammler vor
kurzem einen sechsstelligen Dollarbetrag
geboten. Es liegt in einem Banksafe in
Kopenhagen.
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Demonstration in Bangkok 2008: Weltweite Proteste gegen einen dänischen Zeichner
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Die Polizisten werden immer 
dabei sein, sagt Kurt 

Westergaard, „solange ich lebe“.


